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Vorwort der Herausgeber 

Über Literatur läßt sich nur schwerlich reden, ohne zugleich von der Mate-
rialität der Verschriftlichung zu sprechen. Steintafel, Papyrus, Pergament, 
Buch und Typoskript sind nicht einfach als historisch bedingte Varianten 
eines Grundtypus zu betrachten, sie verweisen vielmehr auf jeweils unter-
schiedliche Formen der Publikation, Distribution und Rezeption von 
Literatur. Dabei indiziert die technische Veränderung der Verschriftlichungs-
formen immer auch einen Strukturwandel der literarischen Kommunikation 
und damit der gesellschaftlichen Funktion von Literatur überhaupt. 

Dieser zweite Band der Schriftenreihe des Wissenschaftszentrums 
Nordrhein-Westfalen präsentiert Beiträge, die im Zusammenhang mit der 
Tagungsreihe »Literatur im Informationszeitalter« entstanden. Diese 
Tagungsreihe ließ sich die atemberaubend schnelle Entwicklung und die 
gesellschaftliche Institutionalisierung elektronischer Aufzeichnungssyste-
me zum Thema werden. Die Beiträge dieses Bandes erproben Antworten 
auf die Frage, ob wir zur Zeit an einer Art Epochenschwelle stehen, die 
möglicherweise zu einer neuen Begriffsbestimmung dessen führt, was man 
»Literatur« nennt. Bei all diesen Transformationsprozessen ist mit Luh-
mann zu fragen, ob sich hier eine Ausdifferenzierung zwischen traditio-; 
nellen und elektronischen Medien vollzieht oder ob traditionelle Medien^ 
wie die Literatur erlöschen. 

Der Arbeitskreis wollte diese Problemstellung von mehreren Aspek-
ten her entwickeln. Schreiben und Lesen im Computerzeitalter stehen vor 
der Herausforderung, automatisiert zu werden, und angesichts der Ent-
wicklung neuer Aufschreibesysteme (und möglicherweise auch Lese-
systeme) ist nach Rückkopplungeffekten in einer Weise zu fragen, die in-
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dividuelle Erfahrungen mit der Darstellung konkreter Entwicklungsten-
denzen innerhalb der Technologien verbindet. 

Schrift und Druck waren zudem niemals nur formlose Medien für belie-
bige Inhalte, sondern eine Methode, Daten mit Adressen, Registern etc. zu 
versehen. Umso dringlicher stellt sich die Frage nach dem Übergang dieser 
schriftlichen Form der Wissensorganisation zu einer elektronischen (wie 
etwa Hypertext). In diesem Zusammenhang sind auch die Verbindungslini-
en zwischen EDV, den Formen der wissenschaftlichen Informationsbe-
schaffung (Bibliotheken) sowie dem Verlagswesen von Bedeutung. Einen 
weiteren Aspekt bildet die Überbietung der literarischen Fiktion durch die 
elektronisch gesteuerte Fiktion (Computerimitation, Simulation und Cy-
berspace). Hier interessieren nicht nur die theoretischen Implikationen der 
Formen digitaler Signalverarbeitung, sondern auch die Analyse der prakti-
schen Konsequenzen solcher Entwicklungen (Medienverbundsysteme etc.). 
Schließlich stellt sich die Frage, wie die Ordnung des Diskurses innerhalb 
eines Systems aussieht, das sich anschickt, die kulturelle Prädominanz der 
Schriftlichkeit aufzuheben. Jenseits kulturkritischer Klischees, die den An-
bruch eines analphabetisierten und amüsierwütigen Zeitalters elektroni-
scher Visualität prophezeien, gilt es nachzuzeichnen, welche Veränderun-
gen es nach sich zieht, wenn die Trennlinie zwischen Buchstaben und 
Zahlen verschwindet und die zu zivilisatorischen Totemtieren gewordenen 
Medien Schrift und Buch ihren angestammten Platz verlassen, um sich an 
der Schnittstelle Mensch/Maschine anzusiedeln. Auch hier läßt sich zwang-
los an die aktuellen Diskussionen anschließen, die sich auf den Stellenwert 
der Lesekultur im Computerzeitalter beziehen. 

Allen Auffächerungen des Zentralthemas in diesem Band liegt ein Lite-
raturbegriff zugrunde, der sowohl Gebrauchstexte als auch traditionell an 
Schriftlichkeit angekoppelte Medien (wie beispielsweise die moderne Mu-
sikkultur) einschließt. Publizisten, Journalisten, Informatiker, Literatur-, 
Bibliotheks- und Medienwissenschaftler sind hier versammelt, um Progno-
sen und Einschätzungen abzugeben. Dieses interdisziplinäre Profil erschien 
besonders geeignet, jeden spezialisierten Hermetismus zu bannen. Auf die-
se Weise soll eine wechselseitige Durchdringung von Theorie und Praxis, 
von der Analyse des Denkbaren und der Beschreibung des Machbaren er-
reicht werden. Die in diesem Band angesprochene Frage nach den kulturel-
len Folgen neuer Technologien wird im Wissenschaftszentrum Nordrhein-
Westfalen in Düsseldorf auch in Zukunft bearbeitet werden. 

Dirk Matejovski:, Friedrich Kittler 



Die Auswanderung der Zahlen aus dem 
alphanumerischen Code 

Vilém Flusser 

Das Spezifische am Alphabet ist, daß seine Zeichen (die Buchstaben) Pho-
neme bedeuten. Daß also, wer sich des Alphabets bedient, den Umweg 
über eine gesprochene Sprache nehmen muß, um die von ihm beabsich-
tigte Information zu verschlüsseln. Die Tatsache, daß sich bei alphabeti-
schen Texten eine Sprache zwischen den Schreibenden und das Geschrie-
bene schiebt, ist für das Verständnis alphabetisierter Gesellschaften von 
großer Bedeutung. Es hat jedoch nie völlig reine Alphabete gegeben. Es 
haben sich darin immer ideographische Zeichen befunden, vor allem Zei-
chen für Mengen: die Zahlen. Sehr oft hat das gleiche Zeichen sowohl ein 
Phonem als auch eine Menge bezeichnet, war also zugleich Buchstabe und 
Zahl; doch seit einiger Zeit sind die sogenannten arabischen Zahlen die 
Ideogramme für Mengen. Es sollte also immer schon, und besonders ge-
genwärtig, nicht vom Aiphabet, sondern von einem alphanumerischen 
Code gesprochen werden. 

Doch seit dem Beginn des 15. Jahrhunderts begann sich herauszustel-
len, daß Zahlen besser als Buchstaben dem Verschlüsseln naturwissen-
schaftlicher Erkenntnis dienen, daß die Natur zwar unbeschreiblich, da-
für aber zählbar ist, oder daß das Buch der Natur, das »natura libellum«, 
aus Zahlen und nicht aus Buchstaben zu bestehen scheint. Die Erklärung 
dafür mag sein, daß die Worte der gesprochenen, von den Buchstaben dar-
gestellten Sprachen nicht ebenso eindeutig sind wie die von den Zahlen 
dargestellten Mengen. Oder, daß die Struktur der flexionierenden Spra-
chen dem Erfassen der Naturerscheinungen nicht zu entsprechen scheint. 
Dazu eine Bemerkung: die flexionierenden Sprachen, also grob gespro-
chen die indo-europäischen und hamito-semitischen, bilden Aussagen, die 
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von einem Subjekt aus prädizieren, wobei sich die Worte, je nach ihrer 
Stellung in der Aussage, anzupassen haben. Dies ist eine relativ starre 
Struktur im Vergleich zu jener, nach welcher numerische Formeln, Algo-
rithmen, hergestellt werden. Das ist der Grund, warum Algorithmen nur 
unbequem in Worte umkodiert werden können und warum jede buch-
stäbliche Beschreibung der wissenschaftlichen Erkenntnisse diese verzerrt 
oder vergröbert. Dies ist auch der Grund, warum es so fraglich ist, ob die 
Logik (also die Struktur der flexionierenden Sprachen) mit der Mathema-
tik (also mit der Struktur des Zahlencodes) überhaupt in Einklang zu brin-
gen ist, um mathematische in logische Propositionen übertragen zu kön-
nen. 

Die Wissenschaftler und die sich wissenschaftlich informierenden Tech-
niker begannen demnach seit der Frührenaissance, sich immer weniger in 
Buchstaben und immer häufiger in Zahlen zu artikulieren. Dies führte zur 
cartesischen Erkenntnistheorie, nach der es sich bei der Erkenntnis um 
ein Angleichen der arithmetischen (denkenden) an die geometrische (aus-
gedehnte) Sache handelt. Das Denken (im Sinne Descartes') wurde als eine 
»klare und deutliche« Perzeption verstanden, das heißt, ihm wurde die 
Struktur der Arithmetik zugeschrieben. Denn die Zahlenreihe ist »klar«, 
daß heißt, jede Zahl ist eindeutig, und sie ist »deutlich«, da jede Zahl von 
ihrer Vorgängerin und ihrer Nachfolgerin durch ein Intervall unterschie-
den ist. Und die Natur (im Sinne Descartes') wurde als eine lückenlose 
Menge von Punkten, als »konkret« (concrescere = Zusammenwachsen) 
verstanden. Viele moderne Erkenntnisprobleme sind auf diese Theorie zu-
rückzuführen. Wenn nämlich Erkenntnis als ein Anpassen an die Mathe-
matik verstanden wird, als eine Adäquation von Arithmetik an Geometrie 
(adaequatio intellectus ad rem), dann wird die analytische Geometrie zur 
eigentlichen Erkenntnismethode. Es geht beim Erkennen darum, an jeden 
Punkt der ausgedehnten Sache eine Zahl (oder drei Zahlen) zu heften. Das 
Problem ist dabei nicht so sehr die Tatsache, daß es unendlich viele Punk-
te in der Natur zu geben scheint, wir also nicht genügend Zeit haben, sie 
mit Zahlen zu versehen, sondern die Tatsache, daß die Zahlenreihe lük-
kenhaft, leer, eben »klar und deutlich« ist, und daß daher die Punkte der 
Natur durch die Lücken der sie erkennen wollenden Arithmetik entwei-
chen. Es ging also in der Neuzeit vor allem darum, das Netz der Arithme-
tik immer dichter zu knüpfen, die Ösen darin zu stopfen, um mit diesem 
Netz die Welt einfangen zu können. Diese Auffüllung der Ösen, diese 
Integration der Differentiale ist dank Newton und Leibniz tatsächlich 



Die Auswanderung der Zahlen aus dem alphanumerischen Code 11 

durchgeführt worden, und es schien im 19. Jahrhundert, als ob wir nun in 
der Lage seien, die Welt arithmetisch zu erfassen, und damit auf dem Weg, 
allwissend und allmächtig zu werden. Der dafür zu zahlende Preis war 
allerdings, daß die Manipulation des Zahlencodes, die sogenannte »höhe-
re Mathematik« immer schwieriger wurde, und daß es nur für einige we-
nige möglich war, dank jahrelanger Disziplin in diese Manipulation einge-
weiht zu werden. Der Zahlencode wurde immer deutlicher zu einem 
Geheimcode. 

Auch das Alphabet war, als es vor etwa dreieinhalbtausend Jahren er-
funden wurde, ein Geheimcode. Ursprünglich mag es so nicht gedacht 
gewesen sein, denn die ersten alphabetischen Texte scheinen dem Handel 
gedient zu haben. Bald jedoch bedienten sich vor allem die Priester der 
alphabetischen Schrift und verfaßten darin die Gebote, nach denen sich 
die analphabetische Masse zu verhalten hatte. Im Verlauf der Antike und 
des Mittelalters waren die eigentlichen Machthaber die Litterati, die 
»hommes de lettres«, und auch jene, die das Schwert führten und die Ent-
scheidungen zu treffen schienen, hatten sich an buchstäbliche Verhaltens-
modelle (Gebote, Gesetze, Vorschriften) zu halten, die sie selbst nicht oder 
nur mangelhaft entziffern konnten. Der bekannte Ausspruch Karls des 
Großen »ego imperator germanorum supra grammaticos sto« ist Aus-
druck des dumpfen Bewußtseins, einem Code unterworfen zu sein, den 
man nicht entschlüsseln konnte, und dennoch Entscheidungen treffen zu 
müssen. Etwas später jedoch wurden die Buchstaben immer weniger 
hermetisch, und dank Buchdruck und allgemeiner Schulpflicht sind sie 
Allgemeingut geworden. Im 19. Jahrhundert schien sich eine ähnliche 
Situation herauszukristallisieren: Der Zahlencode wanderte aus dem al-
phanumerischen aus, wurde immer hermetischer. Zugleich wurden die 
Verhaltensmodelle, nach denen sich die Gesellschaft richten muß, also vor 
allem die Gebrauchsanweisungen von Maschinen und Apparaten, in die-
sem Geheimcode verschlüsselt. 

Es sah, wie gesagt, am Ende des vergangenen Jahrhunderts so aus, als 
ob alle Naturerscheinungen in Differentialgleichungen formulierbar sei-
en und als ob auch alle kulturellen Probleme durch diese »harte« Methode 
gelöst werden könnten. Als ob also nicht nur die Naturwissenschaften, 
sondern auch die sogenannten Geisteswissenschaften dank dem Zahlen-
code quantifiziert werden könnten. Diese Hoffnung auf Allwissen (und 
daher Allmacht), diese totalitäre Tendenz zu einer Quantifizierung aller 
Qualitäten ist aus einem eigentlich sehr banalen Grund zusammengebro-
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chen: Um Differentialgleichungen anzuwenden, um dem Wissen zur 
Macht zu verhelfen, ist es nötig, die darin vorkommenden Zahlen auf so-
genannte »natürliche« Zahlen zurückzuführen. So muß man z. B. beim 
Brückenbau aus den Differentialgleichungen die benötigte Menge an Ei-
sen herauslesen können. Das ist selbstredend immer möglich, denn die 
höheren Zahlen sind ja Abstraktionen der natürlichen und können dort-
hin wieder zurückgeführt werden. Es erweist sich jedoch, daß bei kom-
plexen Gleichungen (also bei komplexen Problemen) dieses Rücknumeri-
sieren eine sehr zeitraubende Sache ist, und daß bei tatsächlich 
interessanten, sehr komplexen Problemen das Rücknumerisieren mehr 
Zeit in Anspruch nimmt als die voraussichtliche Dauer des Universums. 
Soll heißen: Es stellte sich heraus, daß nicht alles Wissen zur Macht führt 
und daß gerade bei den interessantesten Problemen Wissen impotent ist. 
Die grauenvolle Barbarei der ersten Hälfte unseres Jahrhunderts kann auf 
diesen Zusammenbruch des Vertrauens zur Vernunft zurückgeführt wer-
den. 

Jene Leute, die für das Manipulieren des Zahlencodes kompetent wa-
ren, also eigentlich die schon damals entscheidende und herrschende Elite 
von Wissenschaftlern und Technikern, waren nicht gewillt, sich diesem 
Mißerfolg der kalkulatorischen Vernunft zu fügen. So wie es in der Neu-
zeit darum ging, die Lücken zwischen den Zahlen dank Integration zu 
stopfen, ging es jetzt darum, die nötige Zeit der Rücknumerisierung zu 
verkürzen. Und so erfand man immer schnellere Rechenmaschinen. Zwar 
hatte man dadurch den Optimismus des 19. Jahrhunderts nicht wiederge-
wonnen, doch konnte man nunmehr vorher unlösbare Probleme immer 
besser quantifizieren und den Bruch zwischen Natur- und Geisteswissen-
schaften immer besser heilen. Aber die Erfindung der schnellen Rechen-
maschinen hatte unvorhergesehene Folgen: die Maschinen waren so 
schnell, daß sie auf alle eleganten Methoden des Rechnens verzichten 
konnten und sich stattdessen damit begnügten, mit zwei Fingern (digital) 
zu kalkulieren. Alle Noblesse und Eleganz der Mathematik (also die Be-
rechtigung der uneingestandenen Elite der Rechner) wurde von diesen 
schnellen, aber primitiven und brutalen künstlichen Intelligenzen wegge-
fegt, und es blieb das sture Addieren übrig. Seltsamerweise bedrohte dies 
jedoch nicht die Vorherrschaft der mit Zahlen Rechnenden über die mit 
Buchstaben Schreibenden, sondern die Technokratie (falls man dies so 
nennen will) wurde dadurch noch gestärkt, und die Ohnmacht der Ent-
scheidenden (der Politiker und ähnlicher »hommes de lettres«) wurde da-
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durch noch betonter. Nun kam nämlich die unerwartete Tatsache ins Spiel, 
daß die Rechenmaschinen nicht nur kalkulieren, sondern auch komputie-
ren, nicht nur die Prozesse in Punkte zerlegen und jeden Punkt mit Zah-
len versehen, sondern ebenso diese Punkte wieder zu Linien, Flächen und 
bewegten Körpern zusammensetzen können. Wer des Zahlencodes mäch-
tig ist, kann alternative Welten komputieren. Das ähnelt der Allmacht. 

Die gegenwärtige Lage der Dinge kann daher ungefähr so zusammen-
gefaßt werden: Es gibt eine relativ kleine Gruppe von Eingeweihten, wel-
che für das Manipulieren der Zahlencodes kompetent ist, und die große 
Masse der Uneingeweihten, der Laien. Die Elite besteht nicht mehr nur 
noch aus Wissenschaftlern und Technikern, sondern jetzt auch aus Ver-
waltern und Künstlern. Diese formulieren aus Algorithmen die gegen-
wärtig gültigen Erkenntnismodelle, die sie dank zum Teil simulierten Ex-
perimenten immer erneut zu widerlegen versuchen. Sie formulieren aus 
Algorithmen Verhaltensmodelle, sie treffen also Entscheidungen aufgrund 
von Theorien, welche es erlauben, Entscheidungen in Dezidemen zu kal-
kulieren und dann zurückzukomputieren. Diese Entscheidungen werden 
dann an die Politiker weitergegeben, um die Tatsache zu verdecken, daß 
sie von Verwaltungstechnikern getroffen wurden (der Golfkrieg ist dafür 
ein Beispiel). Weiterhin formulieren sie aus Algorithmen Erlebnismodel-
le, also Kunstwerke in virtuellen Räumen, alternative numerisch gene-
rierte Phänomene. Mit anderen Worten: Alles, was früher Wissenschaft, 
Technik, Politik und Kunst hieß, wird gegenwärtig seitens der numeri-
sierten Elite in vernetzter Zusammenarbeit und mit Hilfe von künstlichen 
Intelligenzen geleistet. Und die große Masse ist sich nicht einmal dessen 
bewußt, was da vorgeht, weil sie unfähig ist, die Informationen zu ent-
schlüsseln, die durch die reversiblen Kabel des elitären Netzes fließen. 

Die Ignoranz der Masse, insbesondere was den Niedergang der Politik 
und ihr Ersetzen durch Kalkulation und Komputation von Entscheidun-
gen betrifft, ist auf die Dekadenz des von den Zahlen verlassenen Alpha-
bets zurückzuführen. Die allgemeine Demokratisierung des Alphabets 
und die damit zusammenhängende inflatorische Springflut der Drucksa-
chen haben die alphabetischen Texte entwertet. Zugleich wurde deutlich, 
daß die Erkenntnisse und die darauf fußenden technischen Erfindungen 
buchstäblich nicht mehr faßbar sind und daß daher das Alphabet für 
lebenswichtige Probleme nicht mehr kompetent ist. Seit der Industrie-
revolution lebt die alphabetisierte Gesellschaft in einer Welt, die sie alpha-
betisch nicht mehr begreifen kann. Die unbegreiflich gewordene Welt ist 
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deshalb auch unvorstellbar geworden. Um diese Krise zu überbrücken, 
wurden seitens der Elite Bilder erfunden, die aus Kalkulationen entstan-
den und deren Aufgabe es ist, die Welt für die Gesellschaft wieder vor-
stellbar zu machen. Diese technischen Bilder, beginnend mit Fotos, über 
Filme, Fernsehen und Computerbilder hinaus bis hin zu Hologrammen, 
übernehmen fortschreitend die Rolle der Buchstaben als Träger der kultu-
rellen Informationen. So daß man schließlich auf alle buchstäbliche Er-
klärung der Welt zu verzichten beginnt, um sich dank der von der Elite 
hergestellten Vorstellungen von der Welt zu begnügen. Die immer kom-
petenter werdende Elite läuft parallel zu der immer unmündiger werden-
den Masse. 

Das Alphabet ist daran, von den Zahlen einerseits und den Bildern an-
dererseits wie von einer Zange zerknackt zu werden. Seit die Zahlen aus 
den Buchstaben ausgewandert sind, haben sie eine neue Existenzform ein-
geleitet. Dies ist keine Prognose, sondern eine besorgte, vielleicht bedrük-
kende Diagnose. 


